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Mitleid, zur Liebe zu seinen Arbeitern, denen er nun endlich Wohnungen
bauen läßt.

Die gar zu sichtbare Tendenz in dieser Entwicklung einer interessanten
Charaktergestalt verdirbt ihren dichterischen Wert. In der Hand eines prosai¬
schen Mannes wird selbst das Körnchen Gold zu Messing.

Wien m. N.

Wiener Oolksstücke
n Wien sind jetzt zwei Bühnen, aus denen das Volksstück
gepflegt wird: das Josefstädter und das Karlthcnter in der
Levpvldstadt. Das Josefstädter steht unter der Leitung eines
gewissen Giesrau, dem Karltheater steht der bekannte Komiker
Karl Blasel vor, der vorm Jahre das Jvsefstädter Theater inne¬

hatte. Dem Namen Blasel wohnt in Wien unstreitig eine große Zugkraft
inne, aber es hat sich doch in diesem Winter gezeigt, daß er allein nicht
imstcmde ist, volle Häuser zu machen, es müssen doch auch sonst noch gute
Schauspieler nud wenigstens leidliche Stücke dazu kommen. An beiden hat
es aber im Karltheater gefehlt. Dagegen erfreut sich das Jvsefstädter Theater
immer guten. Besuchs, obwohl Giesrau dem größeren Publikum kaum dem
Namen nach bekannt ist. Aber er hat es verstanden, gute Kräfte heranzuziehen,
und er bietet im gauzen doch eine bessere Kost als Blasel.

Das große Zugstück des vorigen Jahres — es wurde etwa zweihuudcrtmnl
im Jvsefstädter Theater aufgeführt —, die „Gigerln vou Wien" — erscheint
jetzt nur selten noch auf den Brettern: jedermann hat sie gesehen, viele sogar
zweimal. Wie wir hören, konnten sich die „Gigerln" auf fremden Bühnen
— iu Deutschland und selbst in den deutsch österreichischen Provinzen — den
Beifall nicht erringen, der ihnen in Wieu so reichlich gespendet wurde, hie
und da sind sie sogar dnrchgefallen. - Das ist leicht begreiflich, nicht etwa
deshalb, weil das Stück zum größten Teil in der Wienerischen Mundart
geschrieben ist, svnderu weil die drolligsten Gestalten dem Wiener Vorstadtleben
entnommen und darum auch nur wieder hier verständlich sind. Die Helden
freilich — die Gigerln — sind kein Erzeugnis des Wiener Bodens, sie stammen
aus Paris, chaben sich rasch in allen europäischen Großstädten eingebürgert,
wohl überall eine gewisse Lvkalfarbe angenommen, aber immer gewisse gemein-
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scime Züge bewahrt, die auf ihre Herkunft deuten. Da ist zunächst die auf¬
fallend abgeschmackteKleidung, die in ihren Einzelheiten von Jahr zn Jahr
wechselt, die abgebrochene, uäselude Sprache, der eigeutümliche Gang — mit
vorgeneigtem Oberleib und Anheben der Kniee, der Gruß — der Oberarm
wird wagerecht ansgestreckt, der Uuternm schnellt mit dem Hute senkrecht hinab,
bis er mit dem Oberarm in einer Ebeue liegt und mit ihm einen rechten Winkel
bildet, endlich das Händeschüttelu — der Arm wird in Brusthöhe in einen
rechten Winkel gebeugt. Aber uicht diese typischen Erscheiuuuge» waren es, die
dem Stück einen so großen Erfolg verschafft haben; sie wirken ja sehr komisch,
wenn sie auf der Bühne erscheinen, aber ein danerndes Interesse können sie
nicht erregen, dazu sind sie zu mnrivnettenhaft. Nnn ist aber da ein reicher
Fabrikantensohu, der eiu Gigerl werden Null, doch das lebhafte Wiener Blut,
der urwüchsige Dialekt des „Brillauteugrunds", nngeborne Gutmütigkeit uud
die Nachwirkungen einer ehrbar-spießbürgerlichen Erziehung schlagen ihm alle
Augenblicke ins Genick und verraten, daß in dieser Puppe doch noch etwas von
einem Menschen steckt. Seine Genossen tadeln ihn, er nimmt den Tadel reu¬
mütig hin, aber wie sehr er sich auch bemüht, es gelingt ihm nicht, ein tadel¬
loses Gigerl zn werden. Diese Figur, durchaus wieuerisch uud außerhalb
Wieus kaum zu verstehen, ist eine der hübschesten des Stückes.

Die Handlung der „Gigerln" ist im Grnnde nichts weniger als neu. Daß
ein Gegenstand, au dem irgend eiuer Person sehr viel gelegen ist, ein Bild,
ein Brief, ein Kleidungsstück, ein Kind — abhanden gekommen ist, krampfhaft
gesucht wird, und mich vielen Irrfahrten, Mißverständnissen, Abeuteuern der
Suchende endlich ans Ziel kommt — wie oft ist dieses Motiv schon ver¬
wendet worden! mit besvuderm Glück von Labiche, dann von unzähligen Nach¬
ahmern. Diesmal ist es ein Lottozettel, dem ein ehrsamer Hntmachermeister
und Pantoffelheld nachjagt. Seine Frau hält ihn sehr kuapp, sie darf nicht
wissen, daß er im kleinen Lotto spielt, so steckt er den Zettel in das Futter
eines alten, längst aus der Mode gekommenen hellgrauen Zylinderhutes.
Eines Tages erscheint ein Gigerl im ^aden. Er ist in Paris und London
gewesen, eiue neue, ganz unerhörte Hutfvrm aufzufinden — vergebens! Er
kehrt von seiner Entdeckungsreise nnverrichteter Sache wieder zurück. Dn er¬
innert er sich, im Schaufenster einer Hnthandlung der Borstadt vor Jahren
einen Zylinder von höchst ausfallender Form gesehen zu haben, er begiebt sich
sofort auf die Suche, findet die Haudluug und läßt sich von der allein an¬
wesenden Frau verschiedene alte Hüte zeigen; endlich fördert sie aus dem
untersten Winkel des Schrankes den Hellgranen Zylinder zu Tage, worin ihr
Manu den Lottvzettel verborgen hat. Unser Gigerl ist entzückt, kauft deu Hut
und eilt triumphirend zn seinen Genosse». Gleich darauf empfängt der Hut-
»wcher die Nachricht, seine Nnmmern seien gezogen worden, er will den Zettel
'Wlen und entdeckt das Unglück. Nnn beginnt die abentenerliche Jagd, die
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ihn natürlich unter anderm mich in ein galantes Abenteuer verwickelt und die
Eifersucht seiner strengen Gemahlin erregt. Man wird zugeben, daß das alte
Motiv nicht ungeschickt verwendet ist; insbesondre ist es ein glücklicher und
zugleich „lokalpatrivtischer" Zug, daß die iu London und Paris nmsonst ge¬
suchte Hutform zuletzt bei einem bescheidenen Wiener Vorstadthntmacher ge¬
funden wird.

Von den Neuigkeiten, die das Josefstädtertheater diesen Winter gebracht
hat, sind bemerkenswert: „Der dnmme August," „Die Grabenfinker," „Frau
Svpherl (Sophie) vom Nafchmarkt" uud die Parodie auf Dumas' „Fall Clv-
meneean": „Die Fälle Clsmeneeau." Was die ersten drei betrifft, so sind es
auch darin, mehr noch als in den „Gigerln," einzelne Figuren, die ihren Wert
ausmachen, nicht die Verwicklung oder die eingeflochtenen Possen, am aller¬
wenigsten die leidigen Couplets, die — wenn sie nicht sehr witzig sind, uud
das waren sie Heuer uie — dein Zuhörer von Geschmack auch ein gutes Volks¬
stück unausstehlich machen müssen. Im „Dummen August" ist es die Frau
eines Knffeesieders, eine „Daitsche ans Prag," die den Mittelpunkt des Stückes
bildet. Sie ist jung, hübsch und sehr anständig, dabei stolz auf ihr „scheenes
Daitsch"; dem Dichter Znwadil, der sie als Mädchen in glühenden Versen
besungen hat, hat sie nur darum einen Korb gegeben, weil sie eine „Daitsche"
ist uud darum den Namen Znwadil nicht tragen will. Aber in der Prosa des
Ehelebens mit ihrem Kaffeesieder, dem „dummen Angnst," ist die Erinnerung
an die Huldigungen Zawadils ihre Poesie. Nach Jahren sehen sich beide
wieder: eine köstliche Szene. „Setzen Sie sich Ihnen, Herr Zawadil," sagt
sie; er darauf: „Warum Herr Zawadil? Sagen Sie denn Herr Schiller,
Herr Gethe? Sie sagen Schiller, Gethe! So sagen Sie auch Zawadil."
Sie — die Hand aufs Herz gelegt, mit wogendem Busen, hinschmelzend —:
„No so gnt, Zawadil! Setzen Sie sich Ihnen!" — Die Handlung des Stückes
bildet wieder die Jagd nach einem Verlornen Dinge; diesmal ist es ein Findel¬
kind, das vor zwanzig Jahren geboren worden ist. Origineller Züge entbehrt
die Handlung gänzlich, aber so wie in den „Gigerln" die Vorführung des
Sonntagsvergnügens bei den „Schrnmmeln" in Nnßdvrf Gelegenheit giebt,
allerlei Wiener Typen gleichsam im Profil vorzuführen, so diesmal die Vor¬
bereitungen zu einem Gartenfest in einem Wiener Vvrstadtwirtshans.

In den „Grabenfiakern" erscheint der berühmte Wiener Nosselenker in
seinen verschiedenenSpielarten vor uns, daneben episodisch der „Wasserer," d. h.
der Knecht, der die Wagen wäscht und die Pferde tränkt. Wie nicht selten in
solchen Stücken, wird darin der guten alteil Zeit ein Loblied gesungen: die
niedern Stünde sehen ohne Haß nnd Neid auf die Hähern, sie begegnen ihnen
respektvoll, aber doch nicht ohne bürgerliches Selbstbewußtsein, der Vornehme
verschmäht es nicht, in das Haus des einfachen Mannes zu treten, au seineil
Feste» teilzunehmen, der alte Graf und der alte Fiaker gedenken gemeinsam
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wehmütig der schönen Jugendzeit in dem verschwundenen Alt-Wien. In scharfein
Gegensatz dazu steht der invderne Emporkömmling von dunkler Vergangenheit,
seine träge, verschwenderische Frau, eine herzlose Tochter, dcmu die Jüngeren
aus kleinbürgerlichein Haus, die sich von diesem falschen Glanz blenden und
ans ihrem Kreise hinanslvcken lassen. Zuletzt geht freilich alles gut aus, der
reiche Schwindler wird entlarvt, in dem Jüngern siegt der von den Eltern
ererbte tüchtige Sinn.

Die „Fran Svpherl vvm Naschmarkt" ist eine Schöpfung des gemüt¬
vollen Wiener Humoristen Chiavacei. Die Höckerinnen vom Naschmarkt sind
durch Schlagfertigkeit und Grobheit vou jeher berühmt gewesen. Frau Svpherl
besitzt uicht nur diese Eigenschaften in höchstem Grade, sie zeichnet sich auch
durch einen scharfen Blick für Menschen nnd Verhältnisse uud dnrch ein leb¬
haftes Interesse für die kleinen Angelegenheiten ihrer Nachbarn wie für die
großen der Stadt und des Staates, ja ganz Europas aus. Ihrer Gesinuuug
nach ist sie altösterreichisch nnd konservativ, daher allem Fremden und Nenen
gegenüber mißtrauisch. „Was glanbens denu — sagt sie zu einer ihrer Kun¬
dinnen —, wie lang is denn her, daß i den Kaiser Wilhelm anerkenn? I hab aller-
wcil nur Köni vvn Preißen gsagt! Und mit. 'n Vismarck is das nämliche.
Für mi war er allerweil nur der Herr vvn Bismnrck. Na, weils aber her¬
nach so brav waren uud in Frieden verhalten hab'n und nacher habn's gar
mit uns die Allians gschlvsfen, na so hob i mer denkt: erkennst er 's an! Mir
schadt's nix, und ihnen machts a Freud." Standesunterschiede, alten Brauch
und Sitte will Frau Svpherl erhaltet? Nüssen, aber gegen Vvrnehmthucrei
und Überhebuug öffnet sie alle Schleusen ihrer furchtbaren Beredsamkeit.

Chiavacei hat das Wiener Publikum mit dieser Gestalt zuerst durch eine
Reihe kleiner Feuilletons in einer hiesigen Zeitung — es erschien jahrelang
allwöchentlich eines — vertraut gemacht, ehe er sie auf die Bühne brachte.
Damit hatte er bereits einen großen Vorteil, etwa wie ein Dichter, der all¬
bekannte Sageustoffe behandelt: jedermann wollte Frau Sopherl nun auch von
Angesicht sehen und reden hören. Auf die Handlung des Stückes kam anch
hier sehr wenig an, übrigens ist sie gar nicht schlecht erfunden. In dem
Gemüsekorb der Frau Svpherl liegt eines Tages ein kleines Kind: ein armes
verführtes Mädchen hat es, auf die Gutmütigkeit der Alten baucud, hinein¬
gelegt. Frau Sopherl nimmt das Kind zn sich, und ihrem Scharfsinn gelingt
es, nicht nnr die Mutter, sondern auch den Vater, den jungen Herrn vvn
Pflanz, zu ermitteln. Sie nimmt mm, wie sie sich ausdrückt „die Geschichte
in die Hand": der Verführer wird von ihr moralisch gezwungen, sein Unrecht
gut zn machen, d. h. die Verlassene zn heiraten. Eine Reihe vvn prächtigen
Gestalten umgiebt Frau Sopherl: ihre Tochter, die „Sali," die iu einem
kritischen Augenblick die Mutterschaft jenes Findelkindes mutig auf sich nimmt,
obwohl sie dadurch den Bruch mit ihrem Geliebten herbeiführt — sie stellt
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ihn auf die Probe, die er schlecht besteht —, dnnil ein philosophischer Tier¬
kräutler, der Fleischhauer Schinkengruber, der Seifensieder Pflanz u. a. Wären
nur nicht auch hier die albernen Couplets!

Die „Fülle Clömeneeciu" sind nicht eigentlich eine Parodie, das Stück
giebt nur einen gedrängten Auszug des Dumasschen Ehebruchstückes, läßt
aber dadurch dessen Hohlheit um so drastischer hervortreten. Außerdem
sprechen die Personen der Parodie das, was der Zuschauer in dem Dnmas-
sehen Stück denkt, laut und in Wienerischer Mundart aus, was von sehr
großer Wirkung ist. „Giebt es dein? einen Mann, der so namenlos dumm ist,
daß er mich zur Frau haben will?" fragt die schöne Jsa der Parodie, als
Clömeneeciu um sie wirbt. „Ja, es giebt einen solchen Dummkopf," erwidert
schwärmerisch der Freiersmann, „ich bin es!" Wie sie dauu verheiratet sind,
will das Dienstmädchen sehr bald ihren Dienst kündigen. Die Mutter Clvmen-
eeaus sragt sie, warum. „In diesem Haus kauu ich mir ja keinen Liebhaber
derhalteu, die gnä' Frau spitzt mir's ja alle weg." „Ha, meine Ahnung!" ruft
die ehrwürdige Matrone, „sie ist also eine solchene." Eine „solchene" bedeutet
in der Mundart der Wiener Borstädte eine öffentliche Dirne. Zimperliche Leute
finden dergleichenScherz zu ausgelassen, und für junge Mädchen ist das allerdings
nicht. Aber ein Stück wie der „Fall Cbnneneeau" verdient eine so derbe Parodie.

Das Karltheater hat, wie gesagt, weniger Glück mit seinen Aufführungen
gehabt und mußte bisweilen auf Nestroy zurückgreifen, der immer noch wirkt.
Am besten soll noch „Nigerls Reise nach Paris" gewesen sein, das wir nicht
gesehen haben. Herr Nigerl ist, wie Fran Sopherl, eine seit einigen Jahren
in Wien sehr bekannte Fignr: ein Wiener Vvrstadtphilister von altem Schlag.
Er ist eine Schöpfung Eduard Pötzls, des bedeutendsten Wiener Vollsschrift-
ftellers neben Chiavaeei, dem er zwar nicht an Gemüt und Humor, wohl aber
an Gestaltungskraft und virtuoser Beherrschung des Dialekts gleichkommt. Bon
der Bühne ist Herr Nigerl schon lange wieder verschwunden. Eine ziemlich
lustige Posse, die gleichfalls ein paar Dutzend Borstellnngen auf dem Karl¬
theater erlebt hat, war „Annagasse Nr. 27" von L. K'renn und Fr. Schamberg.
Die Hauptfigur ist hier der Schuhmachermeister Jakob Fleck. Fleck hat
zwanzig Jahre bei der Kavallerie gedient, ist nun Fahnträger bei den „Veteranen"
und fehlt als solcher bei leiner „Leich". Nachdem er der tausendsten „Leich"
das Geleite gegeben, wird ihm von seinen Vereinsgenossen ein Lvrbeerkranz
überreicht. Die Wirtschaft iu seinem Hause wird sehr lustig abgeschildert; das
Töchterlein Eva, der Geselle Adam, Edi, der Lehrjunge, der Hausherr Thcobal'o
Wurzinger und der Agent Hasenkopf find gut getroffene Figuren aus dein Wiener
Kleinleben, aber die Darstellung -- insbesondre der Fleck Blasels — leidet an
Übertreibung. Wir glauben nicht, daß es Wiener giebt, wie Blasel sie dar¬
stellt; er liefert nur immer Karrikatnren, keine Abbilder des wirklichen Lebens.
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